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			I

			Vor dreißig Jahren arbeitete ich vorübergehend in einem Büro des Jewish Refugee Comittee in London. Das Büro hatte nach Jahrzehnten des stillen Betriebs durch den Jugoslawienkrieg wieder aktive Aufgaben der Flüchtlingsfürsorge, doch ich war damit betraut, Anfragen zu bearbeiten, für die man deutsch, gelegentlich auch russisch lesen konnte. Bei vielen Anfragen handelte es sich um Erkundigungen nach Familienangehörigen, manchmal auch Freunden, die auf irgendeinem Weg zumindest dem Vernehmen nach bis Großbritannien gekommen waren. Seltener, wenn es etwa um ein Erbe ging, waren es Behördenanfragen. In der Regel waren es Briefe von Geschwistern oder Cousins, die fast fünfzig Jahre nach der Shoah nach verschollenen Nächsten suchten, noch ein Stück Papier besaßen, auf dem ein Ort, eine Adresse gekritzelt war, oder auch nur aus der Erinnerung Namen, Orte, Fluchtrouten nannten. 

			Das Büro befand sich in einer Kelleretage an der Euston Road. Die kleinen vorderen Fenster, ein Stück über Augenhöhe, befanden sich auf Gehsteigsniveau. Mein Platz war im hinteren, fensterlosen Teil des Büros, wo sich die Kästen mit unzähligen Mikrofilmrollen befanden, auf die die Unterlagen der dreißiger und vierziger Jahre übertragen worden waren. Es war ein sehr heißer Juni. Mein Vater lag seit Tagen in einem induzierten Koma nach einer missglückten Herzoperation, anfangs waren die Prognosen gut, mit den Tagen wurden sie immer düsterer. Die Arbeit lenkte mich ab. Je schlechter die Prognosen für meinen Vater wurden, desto besessener suchte ich nach Antworten auf die Suchen der Briefeschreiber und -schreiberinnen. In der Mittagspause saß ich vor einem Sandwichcafé in einer Nebenstraße und fragte mich, was sie so lange hatte zögern lassen. Warum erst jetzt? Aus den Namen, Adressen und Jahreszahlen der letzten erinnerten Begegnungen hätte man eine endlose Litanei der Traurigkeit, Wehmut, der aufgeschobenen Trauer erstellen können. Wo hatten diese Namen und Daten im Leben der Briefeschreibenden gelegen, fünfzig Jahre lang? Zwischendurch verfolgte ich andere Fäden, las ganze Akten, die nichts mit einer Anfrage zu tun hatten, wenn mich eine Herkunftsadresse, ein Name, eine zeitweilige Adresse nach der Ankunft in London, Manchester, Leeds oder Glasgow beim Durchspulen des Mikrofilms aufmerken ließen, eine ferne Assoziation weckte, einen Erinnerungssplitter in Bewegung setzte. Dann bildete ich mir ein, einem der geheimnisvollen halbverschwiegenen und verschollenen Verwandten meines Vaters auf der Spur zu sein, und dieser Gedanke schien mir Hoffnungspotential zu haben. Hoffnung für wen? Für meinen Vater im Koma, für mich im heißen London, für den, dessen Daten auf dem Mikrofilm eingebrannt waren? Jeden Tag fragte mich Patricia, die Leiterin der Abteilung, die mir diese Arbeit angetragen hatte, nach meinem Vater. Eines Tages lud sie mich zum Mittagessen ein, wir wechselten ein paar banale Sätze, dann sagte sie: Du weißt, dass es für deinen Vater keine Hoffnung mehr gibt? Nach kurzem Zögern sagte ich: Ja. Ich erinnere mich sehr gut an den Heimweg am späten Nachmittag. Der Verkehr staute sich vor der Themsebrücke, die ich überqueren musste, weil der Asphalt vor Hitze schmolz. Die Busse mussten anhalten, die Fahrgäste zu Fuß gehen. Die Absätze meiner Sandalen blieben mehrmals stecken. Alles war wie Blei, die Luft, das Themsewasser, die Straße. Ich kam nach Hause, setzte mich in mein Zimmer und wartete auf das Klingeln des Telefons. Aus allen Hintergärten drangen die Geräusche von Sommerabenden. Kindergeschrei, Besteckklappern, Gitarrenplinkern, Radiostimmen. Polizeisirenen, die Motoren der Flugzeuge im Landeanflug. Es war noch hell, als meine Schwester anrief, mein Vater war tot. 

			Die Stunden dieses Nachmittags und frühen Abends haben sich meiner Erinnerung eingebrannt als eine aus dem Lauf der Zeit gelöste Phase, in der es keine Hoffnung mehr gab. 

			Und diese bleiernen Stunden waren das Erste, was mir zu diesem so leichten, alltäglichen und so schwierigen und befrachteten Wort Hoffnung einfiel. Dabei denke ich heute, aus dem Abstand der Jahrzehnte, auch daran, was für ein seltsames Biotop der Hoffnungen dieses Büro war, welche Fäden der Erwartung sich dort verflochten und verwirrten und schließlich ausfransten. In jeder mikroverfilmten Akte steckte die Hoffnung darauf, gefunden, wiedergefunden, von jemandem erkannt und erinnert zu werden, in jedem Ansuchen steckte die Erwartung, eine vage Hoffnung könne sich wider die Wahrscheinlichkeit bewahrheiten. Immer die Hoffnung. Auch die Frage, die mich damals beschäftigte: warum erst nach 50 Jahren dieser oder jener Brief geschrieben wurde, wie es dem oder der Schreibenden in Australien, Kalifornien und Argentinien vorher beim Denken an die Gesuchten ergangen sein mochte – auch die fand eine Antwort in der Hoffnung. Die Schreibenden hatten fast ein halbes Jahrhundert lang gefürchtet, mit dem Wissen eine Hoffnung zu verlieren. Die Hoffnung wog schwerer als die ferne Möglichkeit einer guten Nachricht.

		

	
		
			II

			Wie nähert man sich ihr an, der Hoffnung als Konzept, dieser Flieh- und Schubkraft des Menschenlebens, zehrend und stärkend, konfliktgeladen durch die unvermeidlichen Reibungen zwischen Widersprüchen, eine Dynamik, die sich daraus nährt, dass dem Menschen immer etwas fehlt, dass sich so oft die Gegenwart, wenig tragfähig zwischen Vergangenheit und Zukunft gespannt, für eine Neigungsrichtung entscheiden soll und sich dabei selbst vergisst. Wohin soll der Blick gehen – in die Vergangenheit oder die Zukunft? Zu selten liegt er auf dem Allernächsten. Zukunft heißt: ein permanenter Möglichkeitsraum, in den sich Wünsche und Träume projizieren lassen. Die Fähigkeit zum Zukunftsdenken definiert den Menschen, und daran gebunden ist das Konzept Hoffnung, so vielbeschworen und dabei so abgenutzt und abgegriffen. Da ist das konkrete Hoffen des Einzelnen – auf Genesung, auf ein Wiedersehen, auf Linderung von Schmerzen, auf eine glückliche Fügung – und daneben die kollektiven Wunschträume wie etwa soziale Gerechtigkeit, Frieden, aber auch territoriale Erweiterung, nationale Bestätigung, Macht oder Sieg in einem Konflikt. Nicht jede Hoffnung hat ein hehres Ziel. 

			Wie also nähert man sich definierend an? Hoffnung ist der Versuch, ins Dunkel des Ungewissen vor uns ein Licht zu werfen, das den Weg finden soll, im äußersten Fall ist es Festhalten an einer Unwahrscheinlichkeit. Es gibt den Versuch einer mathematischen Definition, die Hoffnung da ansiedelt, wo die Wahrscheinlichkeit eines guten Ausgangs oder des Eintretens eines erwünschten Ausgangs über Null liegt. Wie die Stufen einer Wahrscheinlichkeitsskala aussehen, auf der die Hoffnung ihren Platz im Verhältnis zu anderen Erwartungsformen findet, weiß ich nicht. Nicht zu verwechseln ist die Hoffnung übrigens mit dem Optimismus. Während der Optimismus aus Veranlagung stets in einer Situation oder Entwicklung das Potential für einen positiven und wünschenswerten Ausgang sieht, ist die Hoffnung eine geistige und seelische Anstrengung der Zuversicht angesichts einer völligen Ungewissheit. Wer hofft, überlässt sich den Möglichkeiten. Einzeln oder zu mehreren. Dieses Merkmal definiert die Hoffnung positiv, was nicht heißt, dass jede Hoffnung wünschenswert ist und sich positiv artikuliert. Jede Hoffnung – insbesondere kollektiv gehegte – ist in Gefahr, in hohles Pathos zu verfallen, weil sie im Vagen operiert, sie wird leicht rhetorisch überdehnt und sogar aggressiv. Die Bauschigkeit der Sprache soll die unweigerlichen Zweifel verhüllen, die jede Zukunftsvision gebiert. Zweifel, im Extremfall die Verzweiflung, sind die Gegenspieler der Hoffnung. 

			 

			Was kommt mir – nach den persönlichsten Erinnerungen – in den Sinn, wenn ich das Wort Hoffnung höre? Ich denke hope, und beim Wort hope denke ich an das gefiederte Fabeltierchen aus dem berühmtesten Gedicht von Emily Dickinson: 

			 

			»Hope« is the thing with feathers —

			That perches in the soul —

			And sings the tune without the words —

			And never stops – at all —

			 

			Die Hoffnung als das Federding, das gefiederte Etwas, das Fiedrig-Fedrige, etwas schwer Definierbares, und jedoch konkret – the thing. Mit Fiedrigem verbindet sich Flüchtiges, Flugbereites, ein Ding mit Auf-und-Davon-Potential, doch im Gedicht entpuppt es sich dann doch als ein Vöglein, das in der Seele hockt wie auf der Stange im Käfig und unablässig ohne Worte singt. And never stops – at all. Ebenso hilflos wie unverdrossen kommt die Hoffnung daher – und wortlos, nur Stimme, nur Ton, Melodie, ein Signal in niemandes Namen, das ermutigt, sich dem Ungewissen der Zukunft zu stellen, dieser allein dem Menschen eigenen Zeitdimension. Dabei ist die Musik ja immer im Jetzt, sie kennt keine Zukunftsform, während die Sprache das Instrument der Zukunft und der Hoffnung ist. Nur in der Sprache lässt sich Zukunft ausdrücken, lässt sich das Verhältnis von Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft differenziert und komplex artikulieren, ob als lyrische Vision oder als agitatorisches Pamphlet. Das in die Zukunft gerichtete Konzept Hoffnung ist unmittelbar mit dem verbunden, was den Menschen auch vor anderen Wesen auszeichnet, nämlich dem Bewusstsein eines Defizits. Die an die Existenz gebundene Empfindung von Mangel ist es, die Dasein und Bewusstsein des Menschen prägt und ihn der Hoffnung bedürftig macht. Dem Mangel des Augenblicks – und es gibt kaum einen Augenblick ohne Mangel – wirkt die Hoffnung entgegen, die Aussicht auf seinen Ausgleich, die Beschwörung des Besseren in Worten.
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